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«uise
Auguste Wilhelmine Umalte,

Königin von Preußen.
(Fortsetzung.)

Was jetzt in der Residenz geschah, konnte dem
Könige und der Königin nicht gleichgiltig seyn, und so
warensiedenn aufmerksam darauf. Napoleons Zei¬
tung, der Telegraph, kam ihnen zu, und mit gerechter
Entrüstung las die Königin darin dessen unwürdige An¬
klage und Schmähungen ihrer Person, doch fühlte sie
sich, nach einer strengen Prüfung ihres frühern Lebens
und im Bewußtsein ihrer Unschuld, über solche Bosheit
erhaben, und das Urtheil der Welt ließ ihr Gerechtigkeit
wiederfahren.

Unterdessen folgten Unglücksfälle aus Unglücksfälle,
und düstre Betrachtungen über die unwiderstehliche
Macht des Schicksals beschlichen unvermerkt das fromme
Gemüth der Königin , so daß sie einst in ihrem Unmuth
die Stelle aus Wilhelm Meister in ihr Tagebuch schrieb:

„Wer nie sein Brod mit Thränen aß,
Wer nie die kummervollen Nächte

Auf seinem Bette weinend saß,
Der kennt euch nicht ihr, himmlischen Mächte!

Ihr fuhrt ins Leben uns hinein,
Und laßt dcn Armen schuldig werden;

Dann überlaßt ihr ihn der Pein:
Denn alle Schuld rächt sich auf Erden."
Ortelsburg, d. 5. Dez. 1806. Gdthe, W. M.

Bald darauf kamsiemit dem Könige nach Kö¬
nigsberg, und noch immer liefen nur traurige Nachrich¬
ten aus allen Theilen der Monarchie ein. So vielen
und so großen Leiden unterlag nicht ihr Geist, aber ihre
Gesundheit; es überfielsieein Nervensieber, welches
ihr Leben vierzehn Tage hindurch in die augenscheinlichste
Gefahr setzte. Eben sing sie an zu genesen, als die
Annäherung der Franzosen, nach den blutigen Gefech¬
ten bei Pultusk und Soldau,sienöthigte nach Memel zu
flüchten. An einem trüben, feuchten Wintertage, zu Ende
Dezembers, wardsie,im Wagen liegend und in Betten
gehüllt, mit frommer Ergebung in ihr hartes Schicksal,
über den Strand in zwei Tagen dahin gebracht. Glück¬
licher Weise erholtesiesichdaselbst bald wieder zur gro¬
ßen Freude des Königs und der königlichen Familie,
welche mit den Prinzessinnen des königlichen Hauses
kurz darauf nachfolgten. Nun warsieselbst der Trost
ihres königlichen Gemahls, den das Unglück seines treuen
Volkes tiefer schmerzte als sein eigenes trauriges Loos.
Im Kreise ihrer Familie fand die Königin Beruhigung,
aus der treuen Anhänglichkeit des Volkes schöpfte sie
immer noch Hoffnung, und im freigebigen Wohlthun
sahsieimmer noch einen großen Vorzug vor andern un¬
glücklichen Menschen. So kehrte zum Theil ihre frühere
Heiterkeit zurück.

War die Königin im Glücke herrlich und bezau¬
bernd gewesen, so warsieim Unglücke groß und er¬

haben, hattesieim Glücke durch ihre Schönheit, An¬
muth und Herablassung Alles zur Bewunderung hinge¬
rissen, so begeistertesiejetzt durch ihre Seelengröße und
würdevolle Ergebung Alles in der Nahe und Ferne zu
tapfern und edlen Thaten. So wenig hatten Napo¬
leons Schmähungen bewirkt, daß der König und die Kö¬
nigin eben so aus den besetzten Provinzen des Reichs
als in der Nähe von den Bewohnern Preußens und Lit­
thauens fortwährend die rührendsten Beweise treuer An¬
hänglichkeit erhielten. Auch die Berliner bewährten ihre
alte Liebe und Verehrung für die Königin, ihre Treue
und Anhänglichkeit an König und Vaterland dadurch,
daß einige edle Männer, als viele unglückliche Frauen
der abwesenden oder gefallenen Krieger in dem harten
Winter 1806 und 1807 ihre Kinder auf den Straßen und
Brücken hilflos aussetzten und ganze Gruppen solcher
Verlassenen im Schnee unter freiem Himmel lagen, da
sich die alten Behörden dieser Unglücklichen anzunehmen
nicht wagten, mit ruhmwürdiger Aufopferung für Un¬
terhalt, Obdach und Bekleidung derselben sorgend, zu¬
sammentraten, am 10. März 1807, am Geburtstage
der hochverehrten Landesmutter, eine Unterzeichnung für
jene Hilfsbedürftigen mit dem beßten Erfolge eröffneten,
und zur heiligen Erinnerung an diesen denkwürdigen
Geburtstag diese neue Wohlthätigkeitsanstalt unter dem
Namen „Luisenstist" der Königin widmeten. Auch sie
dachte immer mit Theilnahme an die Entfernten, und
selbst getrennt von ihren Schützlingen, spendetesieweit
und breit ihre Wohlthaten, so schwierig es auch war,
ihre milden Gaben bis zu denselben gelangen zu lassen.

So wenig die Königin früher Antheil an der Re¬
gierung und Politik genommen hatte, so sehr war es ihr
jetzt heilige Pflicht, durch die sanfte Zaubergewalt, welche
ihr die allgemeine Liebe und Verehrung gab, zur Erhe¬
bung des Volkes, zur Wiederherstellung des Staates
mitzuwirken. Und ihr edles Streben war nicht erfolg¬
los. In Memel sammelte sich zuerst die kleine Schaar,
welche dem Feinde glücklich entgangen war.

In der unentschiedenen Schlacht bei Preüßisch-Eilau
(8. Febr.) hatte die Tapferkeit der Preußen und Russen
den Franzosen so großen Verlust zugefügt, daß Napoleon
seine geschwächte und erschöpfte Armee hinter der Pas¬
sarge in Westpreußen und in einem Theile Ostpreußens
Kantonirungen beziehen und dem Könige von Preußen
vorteilhafte Friedensbedingungen anbieten ließ, welche
dieser aber, da er sich vor allen Dingen von seinem
treuen Bundesgenossen trennen sollte, als seiner unwür¬
dig ohne Weiteres ablehnte. Darauf beschäftigte sich
Napoleon in seinem Hauptquartier zu Finkenstein mit
neuer Verstärkung seines Heeres und festerer Begrün¬
dung seiner Macht in Deutschland durch Vergrößerung
des Rheinbundes. — Unterdessen war auch Alexander
bei seinen Truppen angekommen, und nahm mit dem
Könige sein Hauptquartier zu Bartenstein. Die Königin
hatte sich wieder nach Königsberg begeben, und erhielt
immer neue Beweise der alten Liebe und Verehrung.



Da versammelte und belebte sie Alles mit Hoffnung und
Muth zum neuen Kampfe. Groß war die Theilnahme,
welche sie den vielen verwundeten Kriegern schenkte, die
sich damals in Königsberg anhäuften, und zu deren lieb¬
reicher Pflege sie Alles kraftig ausmuntette. — Zu den¬
jenigen Personen, welche die Königin gern und oft in
ihrer Nähe hatte, gehörten vornehmlich die patriotische
Gräfin Dohna von Finkenstein, deren Vater¬
landsliebe und Vortrefstichkeit, der jugendliche Greis
Scheffner, dessen angenehme Unterhaltung und bie¬
dere Freimüthigkeit, und der Oberkanzleidirektor von
Boro wski, dessenchristlichenSinn und edle Einfach¬
heit, sie sehr hochschätzte. Mit diesem sprach sie gern
über religiöse und sittliche Gegenstände, von jenem ließ
sie sich häusig Bruchstücke aus der deutschen Litera¬
tur vorlesen und über literarische Gegenstände be¬
lehren. In Königsberg wurden damals die Reserveba¬
taillons gebildet, und der damalige General Blücher
erhielt die Bestimmung, mit einem Corps nach Stral­
sund zu gehen, und dort die Operationen der Schweden
zu unterstützen. Die Königin benutzte diesesichereGele¬
genheit, einmal ausführlich an ihren Vater zu schreiben,
und ihm ihr ganzes Herz auszuschütten. Es war den
6. Mai 1807.

Geliebter Vater,

Die Abreise des Generals Blücher gibt mir Gott¬
lob einmal einesichereGelegenheit, offenherzig mit Ih¬
nen zu reden. Gott, wie lange entbehrte ich dieses
Glück, und wie viel habe ich Ihnen zu sagen! Bis zur
dritten Woche meines Krankenlagers war jeder Tag
durch neues Unglück bezeichnet.

Der Sendung des vortrefflichen Blücher nach
Pommern, der Patriotismus, der jetzt in jeder Brust
sich regt, und von welchem die Reserve-Bataillons, die
erst seit Monaten organisirt sind, und theils schon vor¬
gehen, theils schon gefochten haben, ein neuer Beweis
sind, — Alles dies belebt mit neuen Hoffnungen. Ja,
bester Vater, ich bin es überzeugt, es wird noch einmal
Alles gut gehen, und wir werden uns noch einmal
glücklich wiedersehen. Die Belagerung von Danzig geht
gut, die Einwohner benehmen sich außerordentlich; sie
erleichtern den Soldaten die großen Lasten, indem sie
ihnen Fleisch und Wein im Ueberfiuß reichen; sie wol¬
len von keiner Uebergabe sprechen hören; sie wollen lie¬
ber untex Schutt begraben werden als untreu an dem
König handeln; eben so haltensichColberg und Grau­
denz. Wäre es mit allen Festungen gewesen
Doch genug von den vergangnen Uebeln; wenden wir
unsre Blicke zu Gott, zu ihm, der unsre
Schicksale lenkt, der uns nie verläßt, wenn
wir ihn nicht verlassen!

Der König ist mit dem Kaiser Alexander bei der
Armee. Er bleibt bei derselben, so lange der Kaiser
bleibt. Diese herrliche Einigkeit, durch unerschütterliche
Sündhaftigkeit im Unglück begründet, gibt die schönste
Hoffnung zur Ausdauer; nur durch Beharrlichkeit wird
man siegen, früh oder spät, davon bin ich überzeugt.

Luise.

Aber nur kurz waren diese freudigen Hoffnungen,
an denen die edle Königinsichaufrichtete, und welche
ihrem Leben einige Stärkung und Heiterkeit gaben;
das Maaß ihrer Leiden war noch nicht voll! Meh>
rere bedeutende Festungen gingen über, namentlich
Danzig den 27. Mai aus Mangel an Munition,

und neu verstärkt rückten die Franzosen wieder vor,
so daß man abermals für Königsberg zu fürchten an¬
fing, und die Königin in den ersten Tagen des Juni
nach Memel zurückgehen mußte. So kam sie wie¬
der ^u ihren Kindern, welche dort geblieben waren,
weil ihre Abwesenheit nur auf kurze Zeit bestimmt
war. In ihrer Mitte fand sie auch den stärkenden
Trost, dessen sie so sehr bedurfte. Denn nur auf
Augenblicke hatten die Vortheile, welche die vereinigten
Preußen und Russen bei Spanden, Sormitten und
Guttstadt über die Franzosen davon trugen, die bangen
Besorgnisse und Ahnungen unterdrückt, welche ihre
Seele seit dem Falle Danzigs erfüllten. Der König kam
auch nach Memel, und wollte von da zur Armee zu¬
rückgehen, als die unglückliche Schlacht bei Friedland
(14. Juni.) die Preußen und Russen zum Rückzuge
hinter die Memel nöthigte, und sie den Franzosen Kö¬
nigsberg den 18. I. überlassen mußten. Napoleon
verlegte sein Hauptquartier nach Tilsit, und vertrieb
den Kaiser Alexander von den Ufern des Niemens.
In dieser traurigen Lage schrieb die Königin abermals
an ihren Vater:

Memel, den 17. Juni 1807.
Mit der innigsten Rührung und unter Thränen

der dankbarsten Zärtlichkeit habe ich ihren Brief vom
Monat April gelesen. Wie soll ich Ihnen danken,
bester, zärtlichster Vater, für die vielen Beweise Ih¬
rer Liebe, Ihrer Huld, Ihrer unbeschreiblichen Vater¬
güte! Welcher Trost ist dieß nicht in meinen Leiden
und welche Stärkung! Wenn man so geliebt wird,
kann man nicht ganz unglücklich seyn. Es ist wieder
aufs Neue ein ungeheueres Ungemach über uns ge¬
kommen, und wir stehen auf dem Punkte das Kö¬
nigreich zu verlassen. Bedenken Sie, wie mir dabei
ist; doch bei Gott beschwöre ich Sie, verkennen Sie
ihre Tochter nicht! Glauben Sie ja nicht, daß Klein¬
muth mein Haupt beugt. Zwei Hauptgründe habe

j ich, die mich über Alles erheben: der erste ist der Ge­
^ danke: „wir sind kein Spiel des blinden
Zufalls, sondern wir stehen in Gottes
Hand, und die Vorsehung leitet uns." —

Der zweite: „wir gehen mit Ehren unter."
^ Der König hat bewiesen, der Welt hat er es bewie¬
sen, daß er nicht Schande, sondern Ehre will. Preu¬
ßen wollte nicht freiwillig Sklavenketten tragen. Auch
nicht einen Schritt hat der König anders handeln
können, ohne seinem Charakter ungetreu und an sei¬
nem Volke Verräther zu werden. Wie dieses stärkt,
kann nur der fühlen, dem wahres Ehrgefühl durch¬
strömt. — Doch zur Sache. ^

Durch die unglückliche Schlacht von Friedland
kam Königsberg in französische Hände. Mr sind
vom Feinde gedrängt, und wenn die Gefahr nur et¬
was näher rückt, so bin ich in die Nothwendigkeit ver¬
setzt, mit meinen Kindern Memel zu verlassen. Der
König wird sich wieder mit dem Kaiser vereinigen. Ich
gehe, sobald dringende Gefahr eintritt, nach Riga.
Gott wird mir helfen, den Augenblick zu bestehen, wo
ich über die Gränzen des Reiches muß. Da wird es
Kraft erfordern; aber ich richte meinen Blick
gen Himmel, von wo alles Gute und
Böse kommt, und mein fester Glaube
ist, er schickt nicht mehr als wir ertragen
können. Noch einmal geliebter Vater, wir gehen
unter mit Ehren, geachtet von Nationen, und werden
ewig Freunde haben, weil wir sie verdienen. Wie
beruhigend dieser Gedanke ist, läßt sich nicht sagen.



Ich ertrage Alles mit einer solchen Ruhe und Gelas¬
senheit, die nur Ruhe des Gewissens und eine reine
Zuversicht geben kann. Deswegen seyn Sie überzeugt,
bester Vater, daß wir nie ganz unglücklich seyn kön¬
nen, und daß Mancher, mit Kronen und Glück be¬
drückt, nicht so froh ist, als wir es sind. Gott schenke
jedem Guten den Frieden in seiner Brust, und er
wird noch immer Ursache zur Freude haben. Noch eins
zu Ihrem Trost, daß nie Etwas von unserer Seite ge¬
schehen wird, das nicht mit der strengsten Ehre ver¬
traglich ist, und was mit dem Ganzen gehet. Den¬
ken Sie nicht an einzelne Erbärmlichkeiten. Auch Sie
wird das trösten, d^s weiß ich, so wie Alle, die mir
angehören. Ich bin auf ewig Ihre treue, gehorsame,
Sie innig liebende Tochter, und Gottlob, daß ich es
sagen kann, da Ihre Gnade mich dazu berechtigt,
Ihre Freundin Luise.

Den 24. Juni.
Noch immer sind meine Briefe hier, weil nicht

nur Wind, sondern Stürme alles Auslaufen der Schiffe
unmöglich machten. Nun schicke ich Ihnen einen si¬
chern Menschen, und fahre deshalb fort, Ihnen Nach¬
richt von hier mitzutheilen. Die Armee ist genöthigt
gewesen, sich immer mehr und mehr zurückzuziehen,
und es ist von russischer Seite ein Waffenstillstand
auf vier Wochen abgeschloffen worden. Oftmals klärt
sich der Himmel auf, wenn man trübes Wetter ver¬
muthet; es kann auch hier seyn; Niemand wünscht
es so, wie ich; doch Wünsche sind nur Wünsche und
noch keine festeBasen. Also Alles von Dir dort
oben, Du Vater der Güte! — Mein Glaube
soll nicht wanken, aber hoffen kann ich nicht mehr. Ich
berufe mich demnach auf meinen Brief, er ist aus der
Tiefe meiner Seele geschrieben. Sie kennen mich ganz,
wenn Sie ihn gelesen haben, bester Vater. Auf dem
Wege des Rechts leben, sterben, und wenn
es sein muß, Brod und Salz essen; nie werde
ich ganz unglücklich sein; nur hoffen kann ich nicht mehr.
Wer so von seinem Himmel herunter gestürzt ist, kann
nicht mehr hoffen. Kommt das Gute — o! kein Mensch
kann es dankbarer empfinden, als ich es empfinden werde;
— aber erwarten thue ich es nicht mehr. Kommt das
Unglück, so wird es mich auf Augenblicke in Verwunde¬
rung setzen, aber beugen kann es mich nie, sobald es nicht
verdient ist. Nur Unrecht unsrer Seits würde mich zu
Grabe bringen; da komme ich nicht hin, denn wir stehen
hoch. Sehen Sie, bester Vater, so kann der Feind der
Menschen nichts über mich. Der König ist seit dem 19.
Mit dem Kaiser vereint; seit gestern sind sie in Taurog¬
gen, nur ein Paar Meilen von Tilsit, wo der französische
Kaiser ist. Ich bin zu Ihren Füßen ganz die Ihrige.

Luise.
„Durch Seelenkraft und festen Muth

Wird Gram und Schmerz besiegt)
Der weise Glaube fühlt als gut,

Was Allmacht liebend fügt.
Des Schicksals Wolken fliehn zerstreut;
Aus Dunkel strahlt die Herrlichkeit.

Der Unschuld Rose blüht b.währt,
Durch Stürme nicht des Dufts beraubt,
Da, durch die Nacht, der Tugend Haupt

Nur hehrersichverklärt. —" v. Saks.

Gewiß nicht ohne tiefe Rührung und innige Theil¬
nahme kann man diese Briefe lesen! — Besser ward al¬
lerdings die Lage der Dinge nicht, aber auch nicht schlim¬
mer. Auf einen Waffenstillstand vom 3!. Juni folgte
erst eine Zusammenkunft Alexanders mit Napoleon auf
dem Nicmen, und spater auch mit dem Könige von Preu­

ßen, worauf die beiden verbündeten Monarchen auch ihr
Hauptquartier nach Tilsit verlegten, und mit Napoleon
(7—9 . Juli) Frieden machten. Je weniger es Napoleon
gelungen war, den König von seinem Bundesgenossen zu
trennen, desto härtere Friedensbedingungen machte er
ihm jetzt, da er einmal den Kaiser für sich gewonnen
hatte, und der Königsichdurchaus nicht vor ihm demü¬
thigen wollte. In dieser Lage der Dinge glaubten die
Umgebungen des Königs, daß die Gegenwart der Köni¬
gin im Hauptquartier die Unterhandlungen erleichtern und
einen minder nachtheiligen Frieden bewirken könnte: sie
wurde verlangt, undsiekam. Die Liebe und der Eifer
für das Gute, welchessiemit dem Könige dadurch zu er¬
langen hoffte, überwand jede Abneigung und Bedenklich¬
keit, so schwer ihr auch dieser Schritt wurde. Mit der
Ergebungeines frommen Gemüths, welches in jeder Lage
des Lebens nur seine Pflicht zu erfüllen strebt, trat sie die
peinliche Reise nach dem Hauptquartier an. Die Reinheit
und Erhabenheit ihres Charakters gab ihr das Recht zu
glauben, daß ihre Gegenwart den Mann, der sie, aus
niederer Politik, so tief gekränkt hatte, zur Erkenntniß
seines Unrechts bringen und beschämen würde. Ja die
Königin konnte 5 indemsieals Gattin, als Mutter ihrer
Kinder und ihres Volkes sprach, ohnesichzu erniedrigen,
beinahe bittend vor Napoleon, ihrem Feinde, erscheinen.
Personen, welche in ihrem Tagebuche gelesen haben, wie
siesichzu diesem Schritte bestimmte, was sie auf dem
Wege nach Tilsit empfunden hatte, sind dadurch eben so
sehr gerührt als erhoben worden. —

Als sie in ihr Absteigequartier gekommen war, be¬
suchte sie zwar Napoleon, ließ sich aber weder durch
ihren leidenden Anblick, noch durch ihre einnehmende
Liebenswürdigkeit, poch durch ihre rührende Rede zum
Edelmtithe bestimmen. Mit edler Freundlichkeit, aber
mit königlicher Würde, empfingsieden Kaiser, beklagend,
daß er eine so schlechte Treppe zu ihr habe heraufsteigen
müssen, und fragte ihn dann theilnehmend, wie das
nördliche Klima, während des Winters, seiner Gesund¬
heit bekommen wäre. Erst später sagtesieihm den Zweck
ihrer Reise: „Sie sei gekommen, ihn zu bewegen, Preu¬
ßen einen leidlichen Frieden zu bewilligen." Napoleon
warf dagegen, auf seine bekannte Weise, abgerissene
Fragen hin, auf welche jedoch die Königin, ohne die ge¬
ringste Verlegenheit, mit Geist und Würde antwortete.
Unter andern fragte er in seinem stolzen Uebermuthe:
„Aber wie konnten Sie mit mir Krieg anfangen?" Die
Königin antwortete: „Sire, dem Ruhme Friedrichs war
es erlaubt, uns über unsre Kräfte zu täuschen, wenn wir
uns anders getäuscht haben." Diese Antwort hat Tal¬
leyrand, der gegenwärtig war, vielen hohen Personen mit
großem Beifall erzählt. — Nach einem Aufenthalt von
3 Tagen, welche die Königin theils in Tilsit, theils auf
einem Dorfe jenseit der Stadt, wo sie mit dem Könige
wohnte, zugebracht hatte, kehrtesienach Memel zurück,
und der Friede zwischen Preußen und Frankreich ward
d. 9 . Iul. unterzeichnet. — Bald nachher schrieb die Kö¬
nigin folgenden Brief:

„Der Friede ist geschlossen, aber um einen schweren
Preis: unsre Gränzen werden künftig nur bis zur Elbe
gehen; dennoch ist der König größer als sein Widersacher.
Nach Eilau hätte er einen vortheilhaftern Frieden machen
können; aber da hätte er freiwillig mit dem bösen Princip
unterhandeln undsichmit ihln verbinden müssen; — jetzt
hat er unterhandelt, gezwungen durch die Noth,
und wirdsichnicht mit ihm verbinden. Das wird Preu¬
ßen iwst Seegen bringen. Auch hätte er nach Eilau einen
treuen Alliirten verlassen müssen, das wollte er nicht.



Noch einmal, diese Handlungsweise des Königs wird
Preußen Glück bringen, das ist mein fester Glaube. —

Wie schmerzhaft der guten Königin der tilsiter Frie¬
den war und blieb, äußerte sie unverholen, besonders
schmerztesieder Verlust Magdeburgs. Indessen betrach¬
tete sie immer mehr alles Mißgeschick von dem religiösen
Standpunkte, und fand in dieser Ansicht reichlich Trost
und Beruhigung. In dem Maaße also, wie die frühere,
äußere Welt für sie unterging, entstand in ihrem lebendi¬
gen und reichen Gemüthe eine neue, innere Welt, welche,
aus den süßen Erinnerungen einer glücklichen Vergangen¬
heit und aus den bittern Erfahrungen einer traurigen Ge¬
genwart gebildet, mit freudigen Hoffnungen und Ahnun¬
gen einer bessern Zukunft erfüllt war. Wie ein guter Ge¬
nius ermunterte undstärktesieAlle, in den größten Wi¬
derwärtigkeiten des Lebens nicht zu verzagen.

(Beschluß folgt.)

Berlin.
Wenn man auf einer Reise durch die preußische

Kinigstadt die mannigfaltigen Merkwürdigkeiten dersel¬
ben beschaut hat, so drängt wohl auch die durch manches
Standbild erweckte Erinnerung an das Siegesjahr 1813,
vor die Stadt nach dem Kreuzberge hinzuwandeln, auf
welchem das aus erbeuteten, feindlichen Kanonen gegos¬
sene und 1821 eingeweihte Siegesdenkmal emporragt.
— Man steht nach kurzem Wege auf jenem Berge und
hat man das schöne Denkmal genugsam betrachtet, so
erblickt man um sich die markische Ebene mehrere Mei¬
len im Umkreise *). Können auch hier nicht die pittores¬
ken Umrisse einer Gebirgslandschaft fesseln, so wird doch
der Blick des Wanderers gern in nordöstlicher Richtung
auf der in der Ebene lang hingestreckten Königstadt
selbst verweilen, und diese Ansicht ist es, welche das bei¬
gegebene Bild im Kleinen zu versinnlichen sucht. —

Selten trifft essich,daß spater umgestaltende Ver¬
hältnissesichso günstig fügen, daß die durch Zufall oder
Berechnung zur Hauptstadt gemachte Stadt eines klei¬
nen Ländchens bei spätern Gebietserweiterungen und bei
erhöhten Ansprüchen der Kultur als zweckmäßig und
schön gelegen erscheine. Auch über Berlin als Haupt¬
stadt des preußischen Staates ließe sich da wohl rechten,
ob nicht ein anderer Ort günstiger gelegen sei zur Haupt¬
stadt des preußischen Volkes: doch die Betrachtung der
geschichtlichen Nothwendigkeit, welche gerade sie zur
Hauptstadt gemacht hat, läßt dergleichen Tadel nach dem
mildesten Urtheile als wohlgemeintes, aber fruchtloses
politisches Phantasiren erscheinen. Wir wollen uns dem¬
nach an das, was ist und wie es das geworden ist, halten.

Der Ursprung Berlins ist ziemlich in Dunkel ge¬
hüllt. Vom 5. bis zum 1?. Jahrh, beherrschten die
Mark Slaven. In dieser Periode wendischer Herrschaft
mögen Berlin am rechten und Alt-Kölln am linken
Spreeufer, die beiden ältesten Theile des jetzigen Berlin's,
als slavische Fischerdörfer entstanden sein, jenes vielleicht
von dem wüsten Sandufer (to dem Berlin), dieses von
den Pfählen (Kollen), auf denen es in sumpfiger Ge¬
gend gebaut, wendisch benannt.

Seit 1134 versuchte Albrecht der Bär, aus dem
Hause Anhalt, der erste brandenburgische Markgraf,
deutsche Sitte und Sprache in der Mark zur Geltung zu
bringen. Aber erst dessen Enkel Albrecht II. kam im

*) Vergl. das Kärtchen in der bei Logier erschienenen
Beschreibung des Siegesdenkmals. —

Anfang des 13. Jahrhunderts in völligen und ungestir,
ten Besitz der Marken, und dessen Söhne, die Markgra¬
fen Johann I. und Otto III. scheinen die erwähnten
Dörfer durch Befestigung undstädtischeVorrechte zu
Städten erhoben zu haben. In ihre Regierung fällt
auch der Anfang des Baus der beiden ältesten Kirchen
der Stadt, der Tt. Nicolai - und Marienkirche.

Zu Anfange des 14. Jahrhunderts erscheinen beide
Städte unter gemeinschaftlicher Obrigkeit. — Um dies?
Zeit erlosch das Haus Anhalt 1320, dessen Fürsten sich
nur selten in Berlin aufgehalten hatten, und die Mark
siel 1326 an das Haus Baiern nach mehreren Streitig¬
keiten der auf die Erbschaft Ansprüche machenden Für¬
sten, besonders des Rudolf von Sachsen, die auch in
den Städten selbst Gewaltthaten herbeiführten, wie z.B.
die Hinrichtung des Stephan Schütze, eines Schreibers
des magdeburgischen Erzbischofs, der, als er eine ehr¬
same Bürgersfrau durch unziemliches Wort beleidigt
hatte, als Opfer des Hasses der Bürger gegen Rudolf
von Sachsen siel. Auch ^unter der Regierung dieses
baierschen Hauses bis 1373, dessen Fürsten häusiger in
Berlin wohnten, gdb es vielfache Unruhe. Die Ermor¬
dung des Probstes Nikolaus, den die Bürger wegen sei¬
ner Verbindung mit Rudolfen haßten, brachte den Städ¬
ten den Bann und ein von Rudolf angestellter Betrüger,
der sich für den anhaltinischen Fürsten Waldemar aus¬
gab , erregte Verwirrung in der Mark. —

1373 ward die Mark Karln IV. von Luxemburg
abgetreten, dessen Haus bis 1415 im Besitze derselben
blieb. Während dieser Zeit mußtensichdie Bürger bei¬
der Städte tüchtig gegen fehdelustige und räuberische
Ritter wehren, die bei der Verwirrung im Reiche und
bei der Abwesenheit der Markgrafen, welche nur selten
in der Mark waren undsichüberhaupt um die branden¬
burgischen Angelegenheiten wenig kümmerten, recht un¬
gehindert ihre Räubereien treiben konnten. Ungeachtet
dieser ungünstigen Verhältnisse nahm doch der Wohl¬
stand der Städte durch Freiheiten und Privilegien, die
sie nach und nach erhielten, so wie durch eigene Betrieb¬
samkeit immer mehr zu, wie die Verordnungen des
Raths jener Zeit beweisen, welche den Aufwand der
Bürger in der Kleidung und bei Festgelagen zu be¬
schränken suchten.

1416 erhielt der Burggraf von Nürnberg Friedrich
von Hohenzollern vom luxemburgischen Könige Sigis«
mund die Mark Brandenburg nebst der Kurwurde, und
Friedrich I. ließ sich zu Berlin von den märkischen
Ständen huldigen. Doch das Trotzen der Bürger auf
ihre Rechte mochte Friedrichen den Aufenthalt in Berlin
verleiden. Sein Nachfolger Friedrich II. seit 1440 ver¬
nichtete 1442 durch Veränderung derstädtischenVer¬
fassung und Trennung der Räthe beider Städte die zeit­
herigen Rechte der Bürger und nahm ihnen auch die
Gerichtsbarkeit. Da standen die Bürger auf und konn¬
ten, da gütliche Versuche mißglückt waren, erst 1448
mit Gewalt zur Unterwerfung gezwungen werden, wor¬
auf Friedrich in der von ihm erbauten Burg zu Kölln
seinen Sitz nahm. — Während Friedrichs Bruder und
Nachfolger Albrecht seit 1471 meistens in seinen fränki¬
schen Besitzungen abwesend war, residirte der Kronprinz
Johann in Kölln und nahm, als er I486 Kurfürst
geworden war, der erste der hohenzollerschen Fürsten,
seine bleibende Residenz im Kurstaate, meistens in der
Killner Burg, was für Handhabung der Ruhe im Lande,
so wie für die Betriebsamkeit der Bürger in den beiden
Städten in jenen unruhigen Zeiten vom besten Erfolge
war. Unter Joachim I. 1499—1635, der mit Klug­



heilend Strenge die Ordnung in seinem Lande hand¬
habte, ward kurz nach Stiftung der Hochschule zu
Frankfurt, auf welcher das römische Recht auch für
diese Theile Deutschlands Geltung gewonnen hatte, das
Hof- und Kammergericht in Berlin 1617 eingerichtet.

Unter Joachim II. — 1571, von welchem an Kölln
bleibende Residenz der Kurfürsten ward, verbreitete sich
bie früher von Joachim I. unterdrückte lutherische Re¬
formation schnell in dem Kurstaate: in Berlin und
Kölln selbst wurde der Gottesdienst 1539 lutherisch ein¬
gerichtet und Georg Buchholzen war der erste, lutheri¬
sche Probst in Berlin. Dies führte auch 1639 den
ersten Buchdrucker von Wittenberg nach Berlin. Die
Kunst und Prdchtliebe des Kurfürsten verschaffte der
Stadt manchesstattlicheGebäude und manches Kunst¬
werk, erzeugte aber auch unter den Bürgern bei steigendem
Wohlstand Ueppigkeit und Luxus und die dadurch herbei
geführte Erschöpfung des fürstlichen Schatzes verschaffte
den unter Joachim I. vertriebenen Juden wieder Eingang
in den Kurstaat und Gunst bei Hofe, die ihnen gleich
nach Joachims Tode Verfolgung und Mißhandlung
von Seiten des Pöbels und spater Entfernung aus dem
Kurstaate zuzog, wie sie in vielen deutschen Städten
in damaliger Zeit häufig vorkam.

(Beschluß folgt.)

Alexander von Humboldt.
Wenn man einen aufmerksamen Blick auf unsre

Volks-Lektüre wirft, und sie vergleicht mit dem, was
noch vor nicht zu langer Zeit eine Lieblingskost der
Lesewelt war, so drängtsichein bedeutender Unterschied
zwischen Sonst und Jetzt in dieser Beziehung auf.

Sonst bewegte mansichin dem vielgestaltigen Reiche
der Phantasie, und ließ sich von moralisirenden Roman­
schr eibern mit aus der Luft gegriffener Kost den Magen
verzärteln, daß man von der derben Hausmannskost
der Wirklichkeit sentimentale Convulsionen bekam,

l Jetzt hat man das Gehaltlose jener Kost kennen
gelernt und mit Erröthen bemerkt, daß Leib und Seele
nimmer dabei gesund bleiben können; daß jenes Phanta¬
sieleben nicht in das materielle Volksleben paffe.

Göthe brachte mit Meisterhand durch seinen Wer¬
ther eine wohlthätige Krisis hervor, und die gesunden
Safte des Bürgerlebens gaben ihr eine Wendung zum
Heil. — Es ist gewiß nicht zu viel gesagt, wenn man
aus jener berühmten Krisis zum Theil mit die Um¬
wandlung unsrer Volks-Lektüre ableitet.

Es ist aber in die Volkslektüre an die Stelle der
Phantasie die Geschichte, für den Schein das Seyn
getreten. Niemand mag mehr eine Unterhaltungsschrift
lesen, wennsiesichnicht wenigstens den Schein zu ge¬
ben versteht, als ruhe es auf „hi st orischemGrund e."

Wie die Geschichte einmal die des Menschenge¬
schlechts, einmal die der nach ewigen Gesetzensichum¬
wandelnden Natur ist, so kann man unsre Unterhal¬
tungsschriften in romantisch-geschichtliche und naturge­
schichtliche eintheilen.

Die ersteren sind an die Stelle der sentimental­
moralischen getreten, diese haben sich eine eigene er¬
rungen. Daß dem so sei, bedarf keines Beweises, wir
erinnern daher blos an drei Worte, welche ausschließend
oder vorzugsweise naturgeschichtliche Volksbelehruny be¬
absichtigen: das Pfennig-Magazin, Okens Naturge¬
schichte für das Volk und die Heidelberger Naturge¬
schichte der drei Reiche.

Nimmermehr aber würde man endlich dahin ge¬
langt seyn, dem Volke eine fruchtbringende, angenehme
Unterweisung in der Naturgeschichte zu bieten, wenn
diese selbst nicht in neuerer Zeit sich so unendlich ver¬
vollkommnet hätte. Die Naturgeschichte des neunzehn¬
ten Jahrhunderts ist einer herrlich ausgearbeiteten Sta¬
tue der ephesmischen Diana zu vergleichen, zu der
Linn6 den Marmorblock in seiner Nerkstätte zu Upsala
aufstellte, und mit kräftigem Meisel ihm die ersten For¬
men gab. — Aber wodurch ist denn die Naturgeschichte
unsrer Tage zu dem geworden, was sie ist?— Durch
Reisen ist sie es geworden, deren Epoche mit dem drit¬
ten August 1492 anhebt und jetzt noch fortdauert!

Wie am einzelnen Menschen, so bewährt sich an
ganzen Völkern, ja an der ganzen Menschheit der un¬
schätzbare Nutzen der Reisen, aber erst seitdem durch
das Vehikel der Buchdruckerkunst die ganze Mensch¬
heit, so zu sagen, mitreisen kann. Den Beweis des
Gegentheils liefert das zwerghafte Riesenland mit der
Mauer! Auf keine in jeder Beziehung vortheilhaftere
Weise kann man ein Wohlthäter der Mitwelt werden,
als durch Reisen, wie sie unser Jahrhundert auszeich¬
nen. Das Mühevolle und Beschwerliche derselben geht
unter in der genußreichen Befriedigung der eigenen und
fremden Wißbegier, und unter dem belohnenden Be¬
wußtsein, durch Sammeln gemeinnütziger Erfahrungen
das Leben der Mitmenschen verschönern und erleichtern
zu helfen.

Viele Namen glänzen in den Reise-Annalen un¬
sers Jahrhunderts, aber vor allen, herrlich einer, einer,
der in naturgeschichtlicher Beziehung das vorige und
das jetzige Jahrhundert verkettet. Mit dem einen Na¬
men vereinigen wir Alles, was die Naturgeschichte
Herrliches und Erhabenes, Lehrreiches und Nützliches
bietet. Wir nennen ihn allein oder nur in Verbin¬
dung mit den ersten Koryphäen, und wir schämen uns,
wenn man uns bei einer Nichtkenntniß dieses Namens
ertappt. Es ist der Name

Alexander von Humboldt.
Was er der Menschheit geleistet hat, das vermag

nur der einigermaaßen zu würdigen, den die Wissen¬
schaft damit bekannt macht, und leider hat ihn das
Volk noch nicht als einen Mann des Volks kennen ge¬
lernt , der er doch unleugbar ist, so paradox diese Be¬
hauptung von einem Manne scheinen mag, der ein
langes Leben in der Wissenschaft verlebt hat und sich
noch darin kräftig bewegt. Man vergesse aber nicht,
daß er auf seinen Reisen Massen von Ersahrungen ge¬
sammelt hat, die jedem unter uns nun im gewöhnli¬
chen Leben zu Gute kommen.

Es wird daher von Jedem passend genannt wer¬
den, daß diese Blätter die biographische Skizze eines
Mannes liefern, der, eine Zierde der gelehrten Welt
und ein Stolz seines Vaterlandes, von letzterem doch
wohl noch nicht so allgemein gekannt ist, als er es
verdient.

Friedrich Heinrich Alexander vonHum­
boldt wurde am 14. September 1769 zu Berlin ge¬
boren , also 2 Jahre später als sein Bruder, der preu¬
ßische Staatsminister Karl Wilhelm von Humboldt,
der am 22. Jan. 1767 geboren ist. Seine akademische
Bildung erhielt er zu Göttingen, wo ohne Zweifel der
berühmte Blumenbach Einfluß auf die naturhistorische
Richtung seiner Bestrebungen hatte, und in Frankfurt
a. d. O., dann besuchte er die Handelsakademie in Ham¬
burg unter Büsch. Humboldts erste Reise (1790) war
nach dem Rhejn, Holland und England gerichtet, wo



ihn G. Forster begleitete. Daß aber schon in seiner frü¬
hen Jugend Pläne zu ausgedehnten Reisen seine Stu¬
dien regelten und bestimmten, sieht man auch daraus,
daß Humboldt bald nach seiner Rückkehr aus England
ein Jahr lang die Bergakademie zu Freiberg besuchte,
um hier den berühmten Gründer der neptunistischen
Theorie, Werner, zu hören. Schon 1792 ward er
hier als Assessor beim Berg- und Hüttendepartement
angestellt, und beurkundete dadurch seine große Befähi¬
gung zu bergwissenschaftlichen Untersuchungen, zu de¬
nen ihn später seine ausgedehnten Reisen so häusige
Veranlassungen gaben. Obgleich er bald darauf als
Oberbergmeister nach Bairemh versetzt wurde, so gab
er doch schon im Jahre 1795, gedrängt von seinen
Reiseplänen, diese Stelle wieder auf, und bereiste mit
Hafter Italien, wo er nur durch die Unruhen des Krie¬
ges gehindert werden konnte, seine Reise bis auf den
vulkanischen Boden Neapels und Siciliens, wie er sehn¬
lich wünschte, auszudehnen. Im Herbst ging er mit L. v.
Buch durch einen Theil der Schweiz. 1797 um Ostern
ging er mit seinem Bruder und dem jetzigen russischen
wirklichen Staatsrath Fischer von Waldheim über Wien
und Salzburg nach Paris. Immer hatte er bei die¬
sen kleinen Reisen durch die mitteleuropäischen Länder
als vornehmlichsten Gesichtspunkt unverrückt im Auge,
die geologischen Verhältnisse Europas genau zu erfor¬
schen , um einen Maasstab für seine derartigen For¬
schungen jenseit des Meeres zu haben. In Paris führte
dem fortwährend mit seinen Reiseplänen Beschäftigten
sein gutes Glück einen Teilnehmer seiner Lieblings­
ideen, und einen Genossen seiner spätern Reisen entge¬
gen in der Person des Aim<5 Bonpland. Dieses Er­
eigniß muß unstreitig als eines der wichtigsten und ein¬
flußreichsten in Humboldts Leben angesehen werden,
denn schwerlich dürfte er die Mühseligkeiten seiner mä¬
andrischen Wanderungen ausgehalten und von der er¬
drückenden Masse des sich darbietenden Neuen den
Vortheil für die Wissenschaft gezogen haben, wenn er
allein gestanden hätte, ohne eine gleich ihm für die
Wissenschaft glühende Seele, ohne einen theilnehmen¬
den Freund, ohne einen Genossen der tausend Mühse¬
ligkeiten und Gefahren einer unübersehlichen Reise.

(Aimö Bonpland war Zögling der Arzneischule
und des botanischen Gartens zu Paris, und entdeckte
auf den mit Humboldt in den Aequinoktialgegenden
Amerikas von 1799 — 1804 gemachten'Reisen über
6000 neue Psianzenarten. Später kehrte er als Pro¬
fessor der Botanik wieder nach Amerika zurück, und
ging nach Buenos Ayres, von wo aus er 1820 in das
Innere von Paraguay eindrang. Weil es ihm aber
hier gelang den Paraguay-Thee anzupflanzen, zu wel¬
chem Ende er zu St. Anna am Parana eine Indianer­
Colonie angelegt hatte, so ließ ihn der Beherrscher von
Paraguay, Dr. Francia, von 800 Soldaten aufheben
und seine Pflanzungen zerstören. Vergebens wandte
sich Humboldt an Dr. Francia selbst, um die Freilas¬
sung seines Freundes zu bewirken, die erst im Jahre
18^9 erfolgte).

Schon zweimal hatte sich dem nach einer außer¬
europäischen Reise mit wissenschaftlichem Eifer verlan¬
genden Humboldt Aussichten dazu eröffnet, einmal
nach Aegypten, und unter Capt. Baudin nach der süd¬
lichen Halbkugel, wohin Bonpland und der berühmte
Botaniker Michaux mitreisen sollten. Aber beide Aus¬
sichten wurden durch politische Ereignisse ihm wieder
entrückt. Da botsichnoch einmal Gelegenheit dar, sei¬
nen Wunsch in Erfüllung gehen zu sehen. Humboldt

lernte den schwedischen Consul Skiöldebrand auf dessen
Durchreise in Paris kennen, der sich in Marseille Be¬
hufs einer Sendung nach Algier einschiffen wollte.
Von seinem Freund Bonpland begleitet, ging Hum¬
boldt nach Marseille, um mit dem schwedischen Consul
sich nach Afrika einzuschiffen, wo er zunächst die hohe
Bergkette des Kaiserthums Marokko untersuchen und
sich dann den Naturforschern anschließen wollte, welche
der französischen Armee in Aegypten beigegeben waren.
Nachdem er hier zwei Monate vergeblich auf die Fregatte
gewartet hatte, welche den Consul überführen sollte, erfuhr
er, daßsievon einem Sturme beschädigt worden sei. Noch
einmal winkte das Schicksal Gewährung. Ein kleines
Schiff wollte von Marseille aus nach Tunis unter Se¬
gel gehen, und Alles war schon von Seiten Humboldts
zur Abreise vorbereitet. Da verzögerte eine kleine Dif¬
ferenz mit dem Kapitän die Abreise um einige Tage.
Aber diesmal war es Humboldts gutes Glück, was
ihm diesen Stein in den Weg warf, denn man erfuhr
unterdessen, daß die Regierung von Tunis gegen die
dort angesiedelten Franzosen wüthe, und alle aus Frank¬
reich ankommende Reisende ins Gefängniß werfe. Nun
beschloß Humboldt, den Winter in Spanien zuzubrin¬
gen, die Erfüllung seiner Hoffnungen vom kommenden
Frühjahre erwartend.

Nachdem Humboldt auf seinem Wege nach Ma¬
drid die Höhe der Hochebene von Castilien bestimmt
hatte, und von dem Könige, der ihn sehr gütig in

. Aranjuez aufnahm, die Erlaubniß erhalten hatte, die
spanischen Besitzungen auf dem amerikanischen Conti¬
nent zu besuchen und zu durchforschen, begab er sich,
von sehnsüchtigen Erwartungen getrieben, mit seinem
Freunde nach Corunna, um sich hier nach Cuba ein¬
zuschiffen.

Doch ehe wir mit Humboldt den europäischen Bo¬
den verlassen, hören wir ihn selbst noch einmal, wie
er sich über seine Reiselust ausspricht. — „ Ich hatte
von meiner ersten Jugend an eine brennende Be¬
gierde empfunden, in entfernte und von den Europäern
wenig besuchte Länder zu reisen. Diese Begierde cha­
rakterisirt einen Zeitraum unsers Lebens, in welchem
uns dieses wie ein Horizont ohne Grenzen erscheint,
wo nichts größern Reiz für uns hat, als diestarkenBe¬
wegungen der Seele, und das Bild physischer Gefahren.
In einem Lande erzogen, welches keine unmittelbare
Verbindung mit den Colonien beider Indien unterhält;
und nachher Bewohner von Gebirgen, die, entfernt
von den Küsten, durch ausgebreiteten Bergbau berühmt
sind" (das sächsische Erzgebirge und das Baireuthische)
„fühlte ich in mir die lebhafte Leidenschaft für das Meer
und für lange Schifffahrten fortschreitend sich entwik­
keln. Die Gegenstände, die wir nur durch die belebten
Schilderungen der Reisenden kennen, haben einen be¬
sondern Reiz; unsre Einbildungskraft gefälltsichin Al¬
lem, was undeutlich und unbegrenzt ist; die Genüsse,
welche wir entbehren müssen, scheinen uns größere Vor¬
züge zu haben, als die, welche uns täglich im engen
Kreise einersitzendenLebensweise zu Theil werden. Der
Geschmack an botanischen Wanderungen, das Studium
der Geologie, eine flüchtige Reise nach Holland, Eng¬
land und Frankreich, die ich mit einem berühmten
Manne, Georg Forster, der das Glück gehabt hatte,
den Kapitän Cook auf seiner zweiten Reise um die
Welt zu begleiten, machte, dies trug dazu bei, den
Reiseplanen, die ich in einem Alter von 18 Jahren
gemacht hatte, eine bestimmte Richtung zu geben."

Halb festgehalten von den wissenschaftlichen Reich­



thümern des noch wenig durchforschten spanischen Bo¬
dens , aber noch mehr fortgetrieben von der nun bei
der großen Nähe der Erfüllung erst recht dringend
werdenden Reiselust, schiffte sich Humboldt, ausgerü¬
stet mit einer reichen Auswahl vortrefflicher Instru¬
mente zu jeder sich ihm darbietenden wissenschaftli¬
chen Untersuchung, auf der nach der Havanna und
Mexiko bestimmten Corvette Pizarro ein, die am Z.
Juni 1799 die Anker lichtete. Das letzte Hinderniß,
was aber durch die Umsicht des Befehlshabers des
Fahrzeugs beseitigt wurde, war die Blokadę des Ha¬
fens von Corunna von Seiten der Englander, um die
Verbindung Spaniens mit den Colonien zu verhin¬
dern; und so sehen wir denn, daß Humboldts Pläne,
die, nur mehr intellektueller Art, auch an und für
sich selbst, denen des Columbus glichen, bis kurz vor
ihrer Verwirklichung mit Hindernissen zu kämpfen hat¬
ten , wie die des gleich Humboldt unerschütterlich be¬
harrlichen Entdeckers der neuen Welt.

Abends sahe Humboldt und sein Freund an der
verschwindenden Küste das Licht einer Fischerhütte
flimmern, „und," sagt er, „in dem Maß als wir
uns entfernten, war dieses Licht nicht mehr von den
Gestirnen zu unterscheiden, und unsre Blicke blieben
doch unwillkürlich darauf gerichtet. Diese Eindrücke
verwischen sich nie wieder aus dem Gedächtnisse de¬
rer, die entfernte Schifffahrten in einem Alter un¬
ternommen haben, wo die Bewegungen des Gemüths
noch ihre ganze Stärke haben. Wie viele Erinnerun¬
gen erweckt in der Einbildungskraft ein leuchtender
Punkt, der mitten im Dunkel der Nacht abwechselnd
über den bewegten Fluchen erscheint, und die Küste
des Geburtslandes bezeichnet."

Besonders peinlich war für den immer Beschäf¬
tigung fordernden Geist Humboldts das Verbot, des
Abends in der Kajüte Licht zu brennen, um das Schiff
dadurch nicht den kreuzenden englischen Fahrzeugen zu
verrathen. Auf der Fahrt bis zu den canarischen In¬
seln beschäftigte Humboldt besonders die Beobachtung
der Strömungen des Meeres und einiger Meer - Nes¬
seln, weicher gallertartiger wie Nesseln brennender
Seethiere, die in zahllosen dreiviertelstunden langen
Zügen viermal schneller als die Strömung des Meeres
sich nach Süd-Ost bewegten. Zwischen der Insel Ma¬
deira und der afrikanischen Küste entzückte unsern Rei¬
senden die Schönheit der Nächte und die Klarheit und
Helle des afrikanischen Himmels, der bei Nacht in
überraschender Menge das schöne Phänomen zahlloser
Sternschnuppen gewährte. In dem Archipel von klei¬
nen Inseln im Norden von Lancerote überraschten Hum¬
boldt die Formen der felsigen Küsten, durch die er sich
an das Rheinufer bei Bonn oder an die euganeischen
Berge im Vicentinischen versetzt glaubte.

Ein sonderbarer Irrthum brachte Humboldts Fuß
zum erstenmale auf außereuropäischen Boden. Man
hatte nämlich einen Basaltfelsen 'der kleinen Insel
Graciosa für ein Fort gehalten, salutirt und ein Boot
ausgeschickt, um sich bei dem Befehlshaber des ver¬
meintlichen Forts zu erkundigen, ob englische Schiffein
der Gegend kreuzten. Humboldt benutzte das Boot,
um das Land kennen zu lernen und sagt über diesen er¬
sten Besuch eines kleinen Theils eines andern Welt¬
theils. ­ „nichts kann das Gefühl ausdrücken, welches
ein Naturforscher empfindet, wenn er zum erstenmal
emen Boden berührt, der nicht europäisch ist. Die
Aufmerksamkeit heftet sich auf so viele Gegenstände, daß
"an Mühe hat, sich von den Eindrücken, die man er¬

hält, Rechenschaft zu geben. Mit jedem Schritt glaubt
man ein neues Produkt zu finden; und in dieser Ge­
mütksbewegung erkennt man diejenigen oft nicht,
welche die gemeinsten in unsern botanischen Gärten
und in unsern naturhistorischen Sammlungen sind."

Derselbe undurchdringliche Nebel, der in der
Nähe Teneriffas den Reisenden den Anblick des sehn¬
süchtig erspäheten Pic von Teyde verhüllte, hätte den
Pizarro glücklicherweise auch vor den Augen von vier
englischen Schiffen umschleiert, an denen er ganz nahe,
ohne es zu wissen, vorbeigesegelt war, und ging unter
dem Schutze der Kanonen des Fort von St. Croix vor
Anker.

Ungeachtet der Kapitän der Corvette Befehl erhal¬
ten hatte, so lange in Teneriffa zu bleiben, damit
Humboldt und sein Gefährte den Gipfel des Pics be¬
steigen könnten, so konnte er ihnen wegen der engl.
Blokadę doch nur 4 — 5 Tage dazu bewilligen. Diese
Zeit war jedoch vollkommen ausreichend, um diesen in¬
teressanten Vulkan genau zu untersuchen, welcher mit
der Insel Teneriffa, die nur seinen Fuß bildet, der kaum
den Coloß zu tragen im Stande ist, fünf Pflanzen-Zonen
bietet, die des Weinstocks, des Lorbeerbaums, der Hai­
den und Fichten und die des Retama und der Gräser.

Am 26. Juni Abends verließ der Pizarro die
Rhede und richtete seinen Lauf nach dem südlichen
Amerika und zwar auf demselben alten berühmten See¬
wege, den seit Columbus fast alle nach den Antillen se¬
gelnden Schiffe verfolgen.

Die lange Seereise bis zur Ankunft im Hafen
von Camana am 16. Juli füllte Humboldt mit man¬
nigfaltigen physikalischen Untersuchungen über die Tem¬
peratur der Luft, des Meeres, über die Bläue des
Himmels, die Farbe der Meeroberfläche, über die Nei¬
gung der Magnetnadel und die Intensität der magneti¬
schen Kräfte u. s. w.

In Cumana empfingen unsere berühmten Reisen¬
den beredte Zeichen von dem großen Charakter der Na¬
tur der nun erreichten Aequinoktialgegenden, ein klares
dunkles Blau des reinen Himmels, der Glanz des Ta¬
ges, die kräftigen Farben und eleganten Formen der
Gewächse, das bunte Gesieder der Vögel.

Indem wir ihn bis hierher fast Schritt für Schritt
gefolgt sind, so müssen wir ihn nun hier auf dem
großen Heerde seiner zahllosen Wanderungen und Ent¬
deckungen verlassen. Denn auch die kürzeste Aufzäh¬
lung des Interessanten und Wichtigen, von dem sein
umfassender Geist hier Massen sammelte, würde ein
kleines Buch ausmachen.

Bis zum Jahre 1804 durchwanderte Humboldt,
von seinem Freunde begleitet, in allen Richtungen den
Ungeheuern Continent von Amerika. Keine Gefahr,
keine Beschwerde, deren das Clima, örtliche Verhält¬
nisse und reißende Thiere ihm tausende in seine Bahn
warfen, konnten seinen Muth beugen, seine Ausdauer
unterbrechen. Mit unbegreiflichem Beobachtungsver¬
mögen und mit unerhörter Vielseitigkeit menschlichen
Wissens umfaßte er Alles, was sich ihm beachtenswer­
thes darbot, entging ihm nichts, eben so wenig die
unbedeutendste Pflanze, wie das großartigste geologi¬
sche Phänomen, eben so wenig ein hervorstechender
Zug im Charakter der zahllosen Völkerstämme, deren
Gebiet er durchreiste, wie die politischen Verhältnisse
eingedrungener Bevölkerung.

Nachdem Humboldt noch zuletzt acht Wochen in
Philadelphia zugebracht hatte, um die politische Ver¬
fassung und die Handelsverhältnisse der vereinigten



Staaten zu studiren, kehrte er im August 1804 mit!
großen Sammlungen nach Europa zurück, um hier
die großen Erwartungen weit zu übertreffen, die man
allgemein von den Resultaten seiner weltbekannten
Reise hegte.

Die Resultate dieser Reise, welcher in Bezug auf
Ausdehnung und wissenschaftlichen Erfolg sich kaum
eine der neuern Zeit an die Seite setzen läßt, hat
er mit Bonpland theils schon in Werken niedergelegt,
theils ist er noch damit beschäftigt. Die ganze Nelse
soll in 12 Quartbänden, 3 Foliobänden, nebst Karten
und Sammlungen malerischer Ansichten niedergelegt
werden, welche in Paris seit 18c>7 in französischer
Sprache, jedoch meist sehr schnell auch in deutschen und
englischen Uebersetzungen erscheinen.

Wenn auch körperlich ruhiger und von seinen
tausend Reisemühseligkeiten sich erholend, war Hum¬
boldt nun nach seiner Rückkehr nach Europa für die
Wissenschaft fortwährend thätig beschäftigt, wie aus
seinen zahlreichen, näher oder entfernter seine Reise
betreffenden Schriften hervorgeht, die meist unter dem
Namen beider Reisenden erscheinen.

Im Oktober 1818 befand sich Humboldt zu Lon¬
don, wo er, wie man sagte, von den verbündeten
Mächten den Auftrag erhalten hatte, einen politischen
Ueberblick der südamerikanischen Colonien zu entwerfen.

Im November desselben Jahres bewilligte ihm
sein Monarch, der erhabene Förderer und Beschützer
der Wissenschaften, eine jährliche Unterstützung von
12000 Thaler, um seinen Plan zu einer Reise nach
Ostindien und Thibet zu fördern, welche aber wenig¬
stens nicht in der beabsichtigten Weise zu Stande kam.
1822 folgte Humboldt seinem König nach Verona,
und besuchte kurz darauf Venedig, Rom und Neapel.
Dann hielt er sich bis Ende 1826 zu Paris auf, wo
ihn vorzüglich die Herausgabe seiner Werke beschäf¬
tigte, welche ihn auch später wieder und auch jetzt
noch zuweilen dorthin ruft. In den Jahren 1827
und 1828 hielt er in Berlin vor einem großen Publi¬
kum, zu dem sich auch die königliche Familie gesellte,
Vorlesungen über mehrere Zweige der Naturwissenschaft.

Im Jahre 1829 erhielt der berühmte Reisende
nochmals Gelegenheit, seine erstaunenswürdige Beob¬
achtungsgabe zu bewähren, und zwar auf einer Reise
nach dem Uralgebirge, den Grenzen von China und an
das caspische Meer. Diese Reise unternahm er auf
Befehl des Kaisers von Rußland und diesmal waren
der berühmte Chemiker Rose und Ehrenberg, der be¬
kannte Beleuchter der mikroscopischen Thier- und Pflan¬
zenwelt, seine Begleiter.

Da die ausführliche Beschreibung dieser besonders
in geologischer und bergwissenschaftlicher Hinsicht sehr
wichtigen Reise noch nicht erschienen ist, so kennt man
bis jetzt nur die Resultate derselben für Geologie und Cli­
matologie, welche Humboldt in einer eigenen Schrift
bekannt gemacht hat.

Seit seiner Rückkehr hält sich Humboldt abwech¬
selnd in Berlin und Paris auf, und ist fortwährend
mit der Vorbereitung und Herausgabe seiner Reise­
Werke beschäftigt, welche für lange Zeit eine Fundgrube
für Männer aus allen Fächern der Naturwissenschaft
seyn werden.

Was Humboldt für die Wissenschaft geleistet hat,
das kann auch der Laie durch einen Blick in feine
Werke inne werden, was und wie Großes aber er für
daH Leben und seine Bedürfnisse gethan hat, das wird
in seiner ganzen Größe sich dann erst zeigen, wenn Hun¬
derte die Schätze, die er, der Eine in seinen Werken
niedergelegt hat, ausgebeutet haben werden.

Es würde schwerer sein, einen Zweig des mensch¬
lichen Wissens aufzufinden, für den Humboldt auf sei¬
nen Reisen nicht besorgt gewesen wäre, als das Gegen¬
theil anzugeben. Die Naturgeschichte in ihrer weite¬
sten Ausdehnung, d. h. die Pflanzenkunde so gut wie
die Astronomie, die gesammte Physik so gut wie die
Thiergeschichte oder die Mineralogie und Geologie; die
Arzneikunde, die Geographie wie die Geschichte, die
Handelswissenschaft, überhaupt die politischen Wissen¬
schaften, die Völkerkunde, ja sogar die Sprachkunde —
alle diese Wissenschaften hat der berühmte Reisende
tausendfältig bereichert.

Deshalb steht er auch da als ein Heros unter den
Reisenden, denn fast in jeder Minute in jedem Win¬
kel der civilisirten Erde tritt ein Wort des unausge¬
sprochenen aber allgemein gefühlten Dankes auf die
Lippe eines Arbeiters im Weinberge der oben genannten
Wissenschaften für diese oder jene Belehrung.

Aber man verkenne über der Anerkennung von
Humboldts großen Verdiensten auch die besondere Gunst
des Schicksals nicht, die ihm von seiner Kindheit an
stets zur Seite gestanden hat. Geboren in dem Schooße
einer der ersten europäischen Städte, in welcher, wie

! jede Wissenschaft, so auch ganz besonders die, denen
! sich Humboldt hingab, von ausgezeichneten Männern
! gehegt und mit ausgezeichneten Hülssmitteln gepflegt
werden; — geboren in dem Vorzuge der höhern

' Stände und mit dessen Hülfsmitteln auf das sorgfäl¬
tigste erzogen und unterrichtet; — von früher Jugend
an aufgemuntert durch den belehrenden Umgang mit
den ausgezeichnetsten Gelehrten und wetteifernd mit
gleich ihm für seine Wissenschaft Beseelten; — vorbe¬
reitet durch gut entworfene und in Gesellschaft ausge¬
zeichneter Männer, unter denen G. Forster, ohne es
selbst zu wissen, wohl den meisten Einfluß auf Hum¬
boldt haben mochte, ausgeführte kleinere Reisen; —
unterstützt durch eigene bedeutende Geldmittel, die ihm
zugleich den Vorzug ganzlicher Freiheit in der Wahl
und Ausführung seiner Pläne gestatteten, und begün¬
stigt in seinen Unternehmungen durch eine alles Nützli¬
che und Große unermüdlich fördernde Regierung; be¬
gleitet endlich von einem treuen Freunde und nicht we¬
niger feurigen Verehrer der Wissenschaft — mußten
nicht alle diese glücklichen Umstände wesentlich beitragen
zu dem herrlichen Gelingen der großartigen Unterneh¬
mungen Humboldts?

Was Humboldt für sein Vaterland, für Preußen
sei? Diese Frage läßt sich blos mit den wenigen Wor¬
ten beantworten: er ist Preußens Stolz! Alles übrige
theilt sein Vaterland mit der ganzen übrigen gesitteten
Welt, denn seine Entdeckungen sind ein Gemeingut für
Alle geworden, von denen Preußen nur die Freude vor¬
aus hat, sagen zu können: Er gehört uns an.

Hierzu als Beilagen:
1) Das Mausoleum der Königin Luise von Preußen im Schloßgarten zu Charlotten¬

burg. 2) Berlin vom Kreuzbergc. 3) Alexander von Humboldt.
Verlag von Eduard PichsH u. Comp. in Dresden. — Druck vvn B. G. Teubncr in Dresden.









8.






